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Herr, die Not ist gross!
Die ich rief, die Geister
Werd ich nun nicht los.

Aus «Der Zauberlehrling» von 
Johann Wolfgang von Goethe (1749–1832)

Die Schuld eines Menschen ist schwer zu wiegen.  
Wir streben unser Leben lang nach Glück. Aber  

manchmal verlieren wir uns, und die Dinge gehen schief. 
Dann trennt uns nur noch das Recht vom Chaos: eine dünne 

Schicht aus Eis, darunter ist es kalt, und man stirbt schnell.
Aus «Schuld» von Ferdinand von Schirach
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Prolog

Der Wind legte zu. Der lose Schweif des gelben Signalbandes 
flatterte in einem Winkel von nahezu fünfundvierzig Grad zur 
Vertikale der Stange, an der der Schütze es in der Nacht zuvor 
festgemacht hatte. Die Brise von der nahen Nordsee würde 
den Drall des Projektils verstärken. Um ihn auszugleichen, 
schraubte er am Diopter des Präzisionsgewehres. Die Distanz 
betrug wenig mehr als hundertfünfzig Meter. Er hatte schon 
schwierigere Ziele aus grösseren Entfernungen und unter 
schlechteren Bedingungen getroffen.
 Ein prüfender Blick auf den Swiss Army Chronographen 
bestätigte, dass er im Zeitplan lag. Die Zielperson musste je-
den Moment zur Tür hinaustreten. Die Lichtverhältnisse waren 
günstig. Der Wind schob eine niedrige Wolkendecke von der 
Küste landeinwärts. Kein Sonnenlicht, das in den nächsten Mi-
nuten blenden würde. Auf dem Flachdach, wo er Position ein-
genommen hatte, herrschte eine erträglich kühle Temperatur. 
Die schwarze Wollmaske exponierte die Augen und den Mund. 
Sie hielt das Gesicht warm, ohne dass er darunter schwitzte. 
Das Schweissband lag unbenutzt in einer Segeltuchtasche mit 
den Wechselkleidern.
 Hinter ihm, an der Kante des Aufbaus mit den Klima-
aggregaten, war eine Sicherheitskamera angebracht. Die Linse 
des Objektivs starrte ihn blind an. Ein Schmunzeln huschte 
über seine Lippen. In diesem Moment versuchten die Infor-
matik-Spezialisten im Gebäude verzweifelt, den Virus von den 
Systemen zu entfernen, den er mittels eines Trojaners in den 
Hostserver geschleust hatte. Der Schaden, den die Malware 
anrichtete, war nicht der Rede wert, bis auf den Umstand, dass 
die Bildaufzeichnungen der letzten vierundzwanzig Stunden 
permanent gelöscht sein würden, sobald das System erneut 
normal funktionierte.
 Die Brise frischte weiter auf. Nach einem Blick durch das 
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Zielfernrohr auf das Signalband drehte der Schütze am Diopter. 
Er kontrollierte den Sitz des Magazins, das fünf Patronen fasste. 
Wenn alles nach Plan lief, benötigte er nicht mehr als zwei da-
von. Er hatte nur den einen Versuch. Die Personenschützer der 
Zielperson waren erfahren und kompetent. Er rechnete damit, 
dass sein Standort innert Sekunden entdeckt werden würde.
 Er schwenkte das Gewehr nach links. Zwischen ihm und 
dem Zielbereich hatten die Städtebauer einen kreisförmigen 
Teich angelegt, durch den die Einfahrt zur Tiefgarage des Ho-
tels führte. Der Schütze nahm die Eingangstür des Gerichts-
gebäudes ins Visier, atmete ein und liess für einen Moment Er-
innerungen vor dem geistigen Auge vorbeiziehen, Bilder von 
Leid, Schmerz und Verrat. Sie verbanden ihn mit dem Mann, 
der in wenigen Augenblicken ins Fadenkreuz treten würde. 
Heute würde dieser Teufel in Menschengestalt sterben.
 Der Schütze sah Bewegung hinter dem Glas der Eingangs-
tür jenseits der Gewehrmündung. Die Türflügel glitten zur 
Seite und gaben den Weg frei für einen breitschultrigen Mann 
mittleren Alters mit kurz geschorenem Haar. Der Schütze 
erkannte die Ausbeulung der Schulterhalfter unter dem Ja-
ckett seines grauen Anzugs. Hinter dem Breitschultrigen trat 
sein jüngerer Klon heraus. Er trug denselben Anzug wie sein 
Kollege, nur enger geschnitten. Das Holster zeichnete sich 
deutlicher ab. Die Personenschützer tasteten das Gelände mit 
zusammengekniffenen Augen ab. Ihre Blicke schweiften über 
das Hotelgebäude. Sie konnten den Schützen nicht sehen – 
noch nicht. Der Ältere drehte seinen Kopf zur Eingangstür 
und nickte. Der Jüngere winkte eine abseits wartende Limou-
sine heran.
 Drei Personen – ein Mann, flankiert von einem distinguiert 
aussehenden Herrn mit weissen Haaren und einer jungen Frau – 
traten ins Freie. Der Schütze interessierte sich nur für den Mann 
in der Mitte. Die Frau gehörte zu dessen Anwaltsteam. Sie war 
Mutter einer einjährigen Tochter. Wenn alles nach Plan verlief, 
würde sie an diesem Abend zu Kind und Mann zurückkehren, 
unter Schock und später als üblich, aber am Leben.
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 Die letzten Monate hatten bei der Zielperson Spuren hinter-
lassen. Das schwarze Haar war ergraut. Der Mann, der vorgab, 
ein moderner Kreuzritter des Christentums zu sein, war geal-
tert. Hatten ihn die Seelen der unschuldigen Frauen, Kinder 
und alten Menschen eingeholt, die er im Namen Gottes, in 
Wahrheit jedoch aus reiner Macht- und Geldgier abgeschlachtet 
hatte? Der Schütze beobachtete, wie er die Anwältin umarmte. 
Mit einer übergriff igen Geste liess er seine Hände über den eng 
anliegenden Stoff an ihrer Hüfte gleiten. Slavko Vukovic hatte 
seine Raubtierinstinkte nicht verloren. Er blieb eine Ausgeburt 
des Bösen. Vor seinem geistigen Auge sah der Schütze Vasil. Er 
war nur neun Monate alt geworden. Vukovic hatte ihn an eine 
Wand geschleudert, weil er zu laut geweint hatte. Der Schütze 
schluckte die Wut und Trauer hinunter, die erneut in ihm auf-
zusteigen drohten.
 Es schien, dass die Verhandlung gut für Vukovic verlau-
fen war. Er, den man den «Wolf» nannte, verliess das Gericht 
als freier Mann. Dem Schützen blieben nur Sekunden freies 
Schussfeld, bevor Vukovic die Limousine bestieg. Er hielt den 
Atem an und schloss die Augen. Einen Herzschlag später öff-
nete er sie. Er glaubte, die schwarze Glut in Vukovics Blick zu 
erkennen. Für einen kurzen Augenblick war ihm, dass er ihn 
anstarrte. Der Schütze zog den Abzug bis zum Druckpunkt, 
atmete aus, schoss. Er atmete wieder ein, fasste den Druckpunkt 
noch einmal, zielte, atmete aus und zog erneut durch.
 Die sanften Erschütterungen des Rückstosses an der Wange 
bestätigten, dass beide Projektile mit einer Geschwindigkeit 
von mehr als sechshundert Metern pro Sekunde aus dem Lauf 
schossen. Er verharrte nur kurz, um das Ergebnis seines Tuns 
zu betrachten. Vukovic sackte zusammen. Anstelle des verhass-
ten Gesichts sah der Schütze einen blutigen Wulst aus Kno-
chensplittern und Gehirnmasse. Der Wolf war gestorben, bevor 
sein Körper zu Boden ging – ein gnädiger Tod für ein Monster. 
Mit schreckgeweiteten Augen kauerte die Anwältin im blut-
bespritzten Deux-Pièces einen Meter neben ihm. Sie hatte den 
Mund aufgerissen. Ihre schrillen Schreie drangen erst in diesem 

Gasser_Solothurn spielt mit dem Feuer_07.indd   9 19.04.18   13:57



10

Moment an die Ohren des Schützen. Der weisshaarige Kollege 
der Frau stand vor Schock gelähmt und totenbleich daneben.
 Mit raschen, präzisen Handgriffen zerlegte der Schütze das 
Gewehr, sammelte die automatisch ausgestossenen Patronen-
hülsen auf und verstaute sie zusammen mit der Waffe in der 
schwarzen Sporttasche. Geduckt, ohne zu rennen, eilte er zum 
Eingang des Treppenhauses, wo er rasch die Kleider wechseln 
wollte. Er vermutete, dass die Personenschützer ihn bereits 
entdeckt hatten.
 Im Gegensatz zum Tageslicht war die Treppenflucht nur 
dämmrig erhellt. Der Schütze legte kurz die Stirn auf den küh-
len Stahl der Türe. Das Herz raste, die Hände zitterten. Er 
wandte sich der Treppe zu und erstarrte.
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EINS

Am höchsten Punkt der Rütimatt, bevor er in das Dorf Balm 
bei Günsberg hineinfuhr, durchdrang der XC60 die Nebelwand 
und rollte in den gleissenden Sonnenschein. Lang gezogene 
Wolkenreste der vergangenen Gewitternacht klammerten sich 
an die Felswand der Balmflue. Bald würde die aufgehende 
Sonne sie in feuchte, warme Luft auflösen. Dornach ging vom 
Gas, als ihn das Sonnenlicht blendete, und blickte über das 
Aaretal unter ihm und die Hügelzüge des Oberaargaus und 
des Emmentals dahinter. Am östlichen Horizont krochen die 
gleissenden Vorboten eines weiteren sehr warmen Frühsom-
mertages über den Alpenkamm. Die digitale Uhr am Armatu-
renbrett zeigte kurz nach halb sechs an.
 Die Sturmnacht hatte ihm einen unruhigen Schlaf beschert. 
Rasch aufeinanderfolgende Blitze, begleitet von ohrenbetäu-
benden Donnerschlägen, hatten ihn aus diffusen Träumen 
gerissen, an die er sich nicht mehr erinnern konnte. Er hatte 
mitbekommen, wie Pia und Manu kurz nach vier Uhr kichernd 
und tuschelnd von einer Geburtstagsparty zurückkehrten. Sie 
hatten durchfeiern wollen. Das Gewitter musste ihnen einen 
Strich durch die Rechnung gemacht haben.
 Kurz vor fünf Uhr kam der Anruf von der Alarmzentrale. 
Er war offenbar nicht der Einzige, dem die entfesselten Ele-
mente den Schlaf geraubt hatten. Eine Bewohnerin von Balm 
hatte Lust auf einen nächtlichen Spaziergang mit ihrem Hund 
verspürt und dabei eine makabre Entdeckung gemacht. Die 
Schilderung des wachhabenden Beamten verursachte bei Dor-
nach noch jetzt eine Gänsehaut.
 In Balm waren die ersten Anzeichen von Geschäftigkeit 
erkennbar. Neugierige Blicke aus geöffneten Fenstern folgten 
seinem Wagen. Er bog in die schmale Strasse ein, die zur Burg-
ruine führte. Für Besucher war die Zufahrt bis zum Parkplatz 
gestattet. Die Ruine Balm zog nicht gerade Heerscharen von 
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Touristen an. Dornach hoffte, dass Mike Lüthi die Umgebung 
weiträumig hatte absperren lassen, bevor es den ersten Schau-
lustigen einf iel, die Burgruine zum Ziel ihres Morgenspazier-
gangs zu erküren. Er war nicht in Stimmung, sich mit Gaffern 
herumzuschlagen, es sei denn, einer von ihnen bot ihm einen 
frisch gebrauten Kaffee an. Und er hegte noch die leise Hoff-
nung, dass es nur ein Bubenstreich war, der ihn um sein Früh-
stück brachte.
 Die Balmflue war eine mit Buschwerk und Gebirgswald 
durchzogene Felswand. Sie bildete den unteren Teil der ge-
waltigen Bergflanke des Balmfluechöpfli. Die Burgruine war 
vom Auto aus noch nicht zu erkennen. Bäume und Unterholz 
versperrten die Sicht auf den unteren Teil der Felswand. Der 
Lichtstrahl eines mobilen Scheinwerfers der Kriminaltechnik 
schimmerte durch das dichte Grün des Laubes, zwanzig Meter 
über der Strasse.
 Unmittelbar beim Zugang zur Ruine standen Dienstfahr-
zeuge der Kantonspolizei und der Leichenwagen eines lokalen 
Bestatters. Dornach parkierte auf dem Besucherparkplatz am 
Waldrand und ging zu Fuss zurück zu der Stelle, wo ein Pfad 
weg von der Strasse durch das Gehölz zur Felswand führte. 
Ein Absperrband und eine uniformierte Polizistin verwehrten 
Unbefugten den Zugang. Dornach kannte die junge Beamtin 
nicht, sie ihn hingegen schon. Sie wollte vor ihm salutieren, was 
er vermied, indem er ihr die Hand zur Begrüssung entgegen-
streckte und sich vorstellte. «Ist Mike Lüthi oben?» Er zeigte in 
die Richtung, wo er die Ruine hinter dem Laubwald vermutete.
 «Feldweibel Lüthi wartet oben auf Sie, Hauptmann Dor-
nach», erwiderte die Polizistin. «Folgen Sie dem Felsenpfad.» 
Sie bekundete Mühe, den Blick von seinen grauen Augen und 
dem dunklen, an den Schläfen silbern durchzogenen Haar ab-
zuwenden. Auf dem Weg zum Felsaufgang machte Dornach 
eine mentale Notiz zuhanden ihres Vorgesetzten, er möge die 
Kollegin darauf hinweisen, dass die Dienstgrade der Kantons-
polizei meistens administrativen Zwecken dienten. Im täglichen 
Umgang unter Kollegen fanden sie sehr selten Anwendung.
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 Er stieg über prekäre, in den Kalkfels gehauene Treppenstufen 
zum Ort, wo die Freiherren zu Balm im 12. Jahrhundert ihre 
Stammburg errichtet hatten. Von der ehemaligen Grottenburg 
waren die Reste der zwei Meter dicken äusseren Wehrmauer 
erhalten. Der dahinterliegende Innenhof mass zwanzig Meter in 
der Länge, und er reichte rund sechs Meter tief in den Fels hinein.
 Dornachs Stellvertreter Mike Lüthi sass auf dem Absatz 
einer nachträglich angebrachten Türöffnung. «Morgen, Do-
minik, sorry, dass ich dich aus den Federn holen liess.»
 «Schon gut. Wäre trotzdem schön, wenn du einen Kaffee 
aus der Westentasche zaubern könntest.»
 Lüthi zog mit beiden Händen an imaginären Hosentaschen 
seines Schneemanns, dem weissen Schutzanzug der Kriminal-
technik. «Tut mir leid, meine Kaffeeköchin schläft noch.»
 «Lass ja Maja nicht hören, wie du sie betitelst. Die ist in der 
Lage und verpasst dir eine Woche Schweigebehandlung mit 
Annäherungsverbot.»
 «Ich kann nichts dafür, wenn sie immer die Erste ist, die 
aufsteht, und obendrein die Einzige, die weiss, wie unsere neue 
Maschine funktioniert. Um das Ding zu bedienen, brauchst du 
ein Ingenieurstudium. Von mir aus hätte es die alte Filtergurgel 
noch lange getan.»
 Dornach hatte es aufgegeben, seinem langjährigen Kollegen 
die Vorzüge von frisch gemahlenem Bohnenkaffee zu vermit-
teln. Wenn das nicht mal Kollegin Maja Hartmann schaffte, war 
jede missionarische Liebesmüh umsonst.
 «Was soll ich mir ansehen?»
 Lüthi zeigte mit dem Daumen nach hinten durch die Mauer-
öffnung. «Hierdurch und dann rechts hoch. Sebi ist bereits da. 
Ich warte auf einen Anruf von der Rechtsmedizin aus Bern.»
 Im Innern ihres felsgespickten Gevierts war die Burg ur-
sprünglich zweigeschossig gebaut worden. Dornach erinnerte 
sich vage daran, was ihm sein Vater früher darüber erzählt hatte. 
Ausserhalb der Mauer hatte ein befestigter Wehrbau existiert. 
Der Raum dahinter diente vermutlich der Nutzung als land-
wirtschaftlicher Komplex. Den Herren von Balm musste es 
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in ihrer neuen Burg bald zu zugig und feucht geworden sein. 
Schon früh nach der Erbauung verlegten sie ihren Herrschafts-
sitz in die milderen Gef ilde des heute luzernischen Altbüron. 
Die Dynastie besiegelte ihr Schicksal im Jahr 1308 in Windisch 
mit dem Tod von Kaiser Albrecht I. von Habsburg, an des-
sen Ermordung Rudolf von Balm direkt beteiligt gewesen sein 
soll. Über die von Balm wurde die Reichsacht verhängt. Der 
unglücksselige Rudolf verbrachte den Rest seiner Tage auf der 
Flucht und starb in einem Kloster in Basel.
 Auf einem erhöhten Felsabsatz stand ein mobiler Scheinwer-
fer der Kriminaltechnik, dessen Strahl auf eine Nische gerichtet 
war. Etwas abseits warteten zwei Bestatter mit einem Leichen-
sack. Sie hatten darauf verzichtet, einen sperrigen Zinksarg über 
den Felsenpfad zu schleppen. Sebastian Tschanz, der Leiter der 
Kriminaltechnik, kniete auf dem Boden. Er beugte sich über 
etwas, das Dornach von seinem Standort nicht erkennen konnte.
 «Kann ich hochkommen, Sebi?»
 «Kein Zutritt für Nicht-Kostümierte.»
 Nachdem Dornach einen Schneemann übergestreift hatte, 
schaute er Tschanz über die Schulter. «Was ist denn das?», fragte 
er erstaunt.
 «Was soll es denn deiner Meinung nach sein? Ich muss dir 
hoffentlich nicht erklären, wie ein Skelett aussieht.»
 Dornach betrachtete das kleine, schmale Gerüst, dessen 
Grösse auf ein Kind oder einen kleinwüchsigen Erwachsenen 
schliessen liess. Die Knochen schimmerten bräunlich weiss un-
ter anhaftenden Erdpartikeln. Dornach stach die Position ins 
Auge. Es lag flach auf dem Rücken auf dem felsigen Boden. Die 
skelettierten Hände waren über dem Bauch gefaltet. «Wurde es 
so aufgefunden?»
 Tschanz nickte. «Die Frau, die es entdeckte, hatte ihren 
Hund dabei. Er ist vor der Öffnung stehen geblieben und hat 
angeschlagen, bis sie gekommen ist. Ich habe ihr gesagt, sie 
soll dem Viech auf meine Kosten einen grossen Knochen vom 
Metzger besorgen. Spart mir eine Menge Arbeit, wenn ich mich 
nicht mit Tierfrass herumschlagen muss.»
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 Dornach blickte um sich. «Wo ist die Zeugin?»
 «Ich habe sie nach Hause bringen lassen», sagte Lüthi, der 
sich zu ihnen gesellt hatte. «Sie war etwas mitgenommen. Aber 
sie hält sich zur Verfügung, wenn du mit ihr reden willst.»
 «Später vielleicht. Was suchte sie so früh an einem Donners-
tagmorgen hier? Ist nicht gerade der ideale Spazierweg, wenn 
man mit dem Hund unterwegs ist.»
 Lüthi zeigte zu den Wohnhäusern am Dorfrand hinüber. 
«Sie wohnt da drüben und meinte, kurz vor dem Gewitter einen 
schwachen Lichtschimmer an der Felswand gesehen zu haben. 
Es war ihr unheimlich. Sie ist erst hergekommen, nachdem das 
Gewitter vorüber war.»
 Dornach ging in die Hocke. Der Anblick des Skelettes hatte 
ihn zunächst derart in den Bann gezogen, dass ihm erst jetzt 
zwei Details ins Auge stachen. Es lag im Zentrum eines Stein-
kreises. Zu beiden Seiten des Kopfes, auf der Höhe der Hüften 
und bei den Füssen waren zur Hälfte hinuntergebrannte Ker-
zenstummel aufgestellt.
 «Das …», begann Dornach.
 «… sieht aus wie ein Bestattungsritual, ja», kam Tschanz 
ihm zuvor. «Das Skelett lag unter einem flachen Steinhügel. 
Die Steine liegen da drüben.» Er zeigte auf eine Anzahl anein-
andergereihter Felsbrocken. «Ich habe alles fotograf iert, aber 
das Ausmass des Hügelgrabes erkennst du schon am Steinkreis, 
den ich für dich habe stehen lassen. Die Kerzenstummel stehen 
ebenfalls dort, wo wir sie gefunden haben.»
 «Wie lange, denkst du, liegt es hier?»
 «Nicht allzu lange. Ich wage zu behaupten, es wurde erst 
in dieser Nacht hier abgelegt, frühestens gestern Abend. Der 
Boden unter den Steinen ist trocken. Das heisst, das Skelett lag 
schon vor dem Gewitter hier. Die Ruine ist nicht stark frequen-
tiert. Trotzdem, wenn der Grabhügel schon länger hier wäre, 
müsste er unweigerlich früher aufgefallen sein.»
 «Weshalb bestattet jemand zu später Stunde ein Skelett an 
diesem Ort? Hat er eine spirituelle oder religiöse Bedeutung?»
 «Wenn du einen Hexenschuss als spirituelle Eingebung an-
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sehen willst, warum nicht?», sagte Lüthi. «So was fängt man 
sich garantiert ein, wenn man zu lange in dieser Villa Durchzug 
rumsitzt.»
 «Sobald das Skelett abtransportiert ist, schaue ich mir den 
Untergrund genauer an», sagte Tschanz.
 «Männlich oder weiblich?», fragte Dornach.
 «Schwer zu sagen. Die Entwicklung des Knochenbaus weist 
auf einen Todeszeitpunkt im Kindesalter hin. Aufgrund der 
Hüftanatomie tippe ich auf einen Jungen.» Er zeigte auf den 
Schädel. «Dafür sprechen auch die relativ stark ausgebildeten 
Knochenwülste über den Augenhöhlen.»
 «Alter?»
 Tschanz deutete mit einem Stift auf das freigelegte Gebiss. 
«Der Durchbruch der verbleibenden Zähne hat eingesetzt. 
Einige Milchzähne sind bereits ausgestossen. Die Länge des 
Skeletts lässt eine Alterseinschätzung von über sieben bis un-
ter zehn Jahren zu. Die genaue Eingrenzung überlasse ich den 
Anthropologen im Institut für Rechtsmedizin.»
 Dornach schritt um Tschanz herum und kauerte vor dem 
Schädel nieder. «Keine Anzeichen auf spitzes oder stumpfes 
Trauma. Auf den ersten Blick kein Indiz auf einen gewaltsamen 
Tod.»
 «Die übrigen Knochen weisen ebenfalls keine offensichtli-
chen Verletzungen auf, soweit ich das hier erkennen kann. Es 
scheint auch nicht von irgendwo heruntergestürzt zu sein.»
 «Autounfall oder Erschlagen als Todesursache sind also we-
niger wahrscheinlich», sagte Lüthi.
 «Das soll die Rechtsmedizin klären.» Tschanz hob die Schul-
tern. «Es gibt x andere Todesursachen wie Krankheit oder eine 
Vergiftung. Es ist schwierig, so etwas an einem Skelett nachzu-
weisen.»
 «Aufgrund dieser Auff indesituation sollten wir vorerst von 
einem aussergewöhnlichen Todesfall ausgehen», sagte Dor-
nach. «Wie lange schätzt du den Todeszeitpunkt zurück, Sebi?»
 «Falls du auf eine mögliche Verjährung spekulierst, muss 
ich dich enttäuschen. Der Tod liegt sicher nicht dreissig Jahre 
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oder darüber hinaus zurück. Ich würde auf weniger als zehn 
tippen.»
 Dornachs Magen krampfte sich zusammen. Das konnte heis-
sen, dass da Eltern waren, die seit Jahren ihr Kind vermissten. 
Ohne Leichnam klammerten sich die Angehörigen an den dün-
nen Strohhalm der Hoffnung, ihr verschwundenes Kind eines 
Tages wiederzusehen. Dornach würde diesen letzten Funken 
Lebensglauben zuerst auslöschen müssen, bevor er erlösender 
Gewissheit Platz machen konnte.
 «Ich habe noch was für euch», sagte Tschanz. Er hielt einen 
Plastikbeutel in der Hand. Der Inhalt bestand aus einem herz-
förmigen silberfarbenen Ring. Wo das Herz spitz zusammen-
lief, war er mit kleinen Brillanten besetzt. Das Schmuckstück 
hing an einer dünnen Schnur.
 Dornach nahm Tschanz den Beutel aus der Hand und be-
trachtete ihn eingehend. «Das lag mit dem Skelett im Grab?», 
fragte er. «Die Grösse des Ringes passt auf eine erwachsene 
Person.» Er reichte den Beutel Lüthi.
 «Der Ring war nicht am Fingerknochen, sondern mit der 
Schnur um seinen Hals gebunden», erwiderte Tschanz.
 «Ich glaube, auf der Innenseite ist eine Inschrift», sagte Lü-
thi. «Vielleicht ein Name. Konntest du sie entziffern, Sebi?»
 «Kann ich nicht genau sagen. Das Metall, vermutlich ist es 
Silber, ist angelaufen. Ich muss den Ring zuerst reinigen. Das 
mache ich später in der Schanzmühle, wo ich besseres Licht 
habe und ihn genau unter die Lupe nehmen kann.»
 Lüthi gab ihm den Beutel zurück.
 «Kommen die von der Rechtsmedizin oder nicht?», fragte 
Tschanz ihn.
 «Professor Bodmer hat mich vorhin angerufen. Ihr Anthro-
pologe ist derzeit an einem anderen Fall im Berner Oberland 
und kann so schnell nicht hier sein. Sie sagt, es liege an dir, 
Sebi. Wenn du denkst, dass der Fundort nicht der ursprüngliche 
Ablage- oder Tatort sein kann, reicht es, wenn du das Skelett 
zusammen mit einigen Bodenproben und Fotos frei Tisch nach 
Bern lieferst.»
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 «Okay.» Tschanz winkte die Bestatter zu sich. «Ich schaue 
mir die Umgebung noch mal an, dann sind wir weg.»
 «Ich kehre mit Mike in die Schanzmühle zurück», sagte Dor-
nach. «Melde dich, wenn du fertig bist.»

«Denkst du, was ich denke?», fragte Lüthi auf dem Weg zu 
ihren Autos.
 Dornach nickte. «Maja und Karin sollen sich das Vermiss-
tenregister vornehmen.» Er klopfte Lüthi auf die Schulter. «Du 
hast mich geweckt, also besorgst du Gipfeli und Weggli für alle 
beim Rapport.»
 Bevor Lüthi protestieren konnte, war Dornach in sein Auto 
gestiegen und hatte den Motor gestartet.
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ZWEI

Mit der Waffe im Anschlag schlüpfte Jana Cranach durch das 
mannshohe Loch in der Wand zur Nachbarwohnung. Der 
Fluchtweg hatte den Bewohnern nicht viel geholfen. Der Zu-
griff durch die Einsatzgruppe Tigris der Schweizer Bundeskri-
minalpolizei in der konspirativen Wohnung war blitzschnell 
erfolgt. Die Extremisten hatten keine Chance. Nachdem die 
Verdächtigen abgeführt worden waren, blieb Jana absichtlich 
zurück. Sie hatte etwas gesucht, ohne sich darüber im Klaren 
zu sein, was es war. Dabei war sie auf den Durchgang gestos-
sen. Die Naivität der Extremisten, zu glauben, es genüge, zur 
Tarnung einen Schrank vor das Loch zu schieben, hatte sie den 
Kopf schütteln lassen.
 Der Funkstöpsel in ihrem Ohr übermittelte die Kommu-
nikation in Französisch zwischen den Beamten der Einsatz-
gruppe Tigris und ihren Kollegen von der Sondereinheit der 
Genfer Polizei.
 Minuten zuvor hatten die Elitepolizisten die Wohnung in 
einem Miethaus, unmittelbar neben der Genfer Zentralmoschee 
in der Rue de Montchoisy im Stadtviertel Eaux-Vives, gestürmt. 
Der Einsatz war aufgrund eines Hinweises des französischen 
Auslandsnachrichtendienstes erfolgt: Scheich Abdul Adil, der 
Führer der gleichnamigen islamistischen Terrorgruppe, halte 
sich mit seiner Nummer zwei Jemina Osmankovic, genannt 
«Saïf Allah» oder «Schwert Gottes», dort auf.
 Marius Châtelain von der BKP, der schweizerischen Bundes-
kriminalpolizei, leitete den Einsatz. Jana kannte ihn aus ihrer 
Zeit beim österreichischen Bundeskriminalamt, in der sie ihm 
einige Male grosszügige Amtshilfe gewährt hatte. Sie hatte eine 
Grenze gezogen, nachdem sie gemerkt hatte, dass sich hinter 
der Einladung zum Nachtessen eine andere Absicht verbarg als 
reine Dankbarkeit. Das war lange bevor sie Dornach kennen-
gelernt hatte. Châtelain hatte seinen verletzten Stolz hinunter-
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geschluckt. Er musste einsehen, dass sie es war, die bestimmte, 
wann sie mit wem ins Bett ging. Das tat seinem Respekt für sie 
keinen Abbruch.
 Jana war am Vorabend auf der Durchreise von ihrer Dienst-
stelle, der Europol-Zentrale in Den Haag, nach Montreux in 
Genf eingetroffen. Châtelain hatte davon erfahren und sie ein-
geladen, bei dem Zugriff dabei zu sein. In ein paar Stunden 
hatte sie vor führenden Sicherheitsverantwortlichen europäi-
scher Staaten ein Referat zur Terrorbekämpfung zu halten. Sie 
hegte den Verdacht, dass der Westschweizer die Gelegenheit für 
eine weitere Charmeattacke nutzen würde. Damit konnte sie 
umgehen. Was in diesem Moment zählte, war der Zugriff. Seit 
Monaten war Jana hinter Adil und Osmankovic her. Sie wollte 
vor allem die Frau.
 «Alpha an Lilo», hörte Jana Châtelains Stimme über Funk. 
Er sprach Französisch mit ihr. «Wo sind Sie?»
 «Ich sehe mich um», antwortete sie in derselben Sprache.
 «Seien Sie vorsichtig. Wir haben bisher keine Spur von Adil 
und Osmankovic. Die beiden halten sich wahrscheinlich ir-
gendwo im Gebäude auf. Ich schicke Ihnen ein paar Leute 
rauf.»
 «Nicht nötig. Die sollen besser die Keller absuchen. Wenn 
die Extremisten hier oben ein Loch in die Wand schlagen kön-
nen, gelingt es ihnen auch unten. Lilo aus.»
 Der Raum hinter dem Durchbruch war leer. Jana blieb ste-
hen, um ihre Augen an das diffuse, staubgef ilterte Tageslicht zu 
gewöhnen, das zwischen den Lamellen der heruntergelassenen 
Jalousien hereindrang. Im Grunde hatte sie nicht die Absicht 
gehabt, sich an diesem Zugriff aktiv zu beteiligen, sie wollte 
nur beobachten. Deshalb trug sie anstelle ihres Kampfoveralls 
ein eng geschnittenes dunkelgraues Hosenkostüm unter der 
kugelsicheren Weste. Sie hatte keine Wechselkleidung dabei. 
Das Kostüm hatte für das Referat in Montreux sauber zu blei-
ben. Ihre Wildlederstiefeletten mit flachen Absätzen gingen für 
diesen Zweck knapp durch.
 Eine daumendicke Staubschicht bedeckte einen abgenutz-
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ten Linoleumboden mit Ausnahme der Schuhabdrücke zweier 
Paar Schuhe, die in direkter Linie zur Zimmertüre führten. Die 
Grösse entsprach derjenigen von Frauenschuhen. Zwei weib-
liche Personen waren kurz zuvor hier durchgegangen.
 Jana öffnete die Tür zum Korridor. Dahinter war es stock-
dunkel. Sie knipste die schmale LED-Stablampe an, die sie in 
die Tasche ihres Jacketts gesteckt hatte. Der kräftige Lichtstrahl 
tauchte den Korridor in taghelles Licht. Sie richtete ihn auf den 
Boden. Im Dunkeln riskierte sie, allfällige Stolperdrähte einer 
Sprengfalle zu übersehen. Da war nichts. Sie knipste die Lampe 
aus und wartete erneut ein paar Sekunden, bevor sie sich weiter 
vortastete.
 Die Luft im gefangenen Korridor roch muff ig, die Woh-
nung musste seit Ewigkeiten nicht mehr gelüftet worden sein. 
Jana glaubte, verstanden zu haben, dass einige Wohnungen 
im Gebäude einer seit Langem angekündigten Renovierung 
harrten. Sie lauschte. Ein beinahe körperliches Gefühl, nicht 
alleine zu sein, beschlich sie. Sie sah den Gang hinunter. Unter 
den Ritzen der Türen beidseits des Korridors drang Hellig-
keit hindurch. Sie hatte sich so weit an das Schummerlicht 
gewöhnt, dass sie vor sich die Umrisse der Eingangstüre aus-
machen konnte.
 Hinter der Tür unmittelbar rechts von ihr hörte sie ein Ge-
räusch, wie ein heftig auftretender Schuh, gefolgt von einem 
unterdrückten Aufschrei. Jana trat einen Schritt zurück. Sie 
presste ihren Rücken gegen die Wand neben der Tür. Vorsich-
tig streckte sie die linke Hand nach der Klinke aus und drückte 
sie hinunter. In diesem Augenblick brach die Hölle los. Meh-
rere Kugeln durchschlugen die Türfüllung. Rasch zog Jana ihre 
Hand zurück. Die Projektile hätten sich in Janas Schutzweste 
gebohrt, wenn sie direkt vor der Tür gestanden wäre.
 Sobald die Schüsse verstummten, zögerte Jana nicht mehr. 
Sie trat gegen die Tür und liess sich gleichzeitig zur Seite fallen. 
Der Fusstritt war dermassen kräftig, dass er die leichte Zimmer-
tür beinahe aus den Angeln hob. Im Schwung der Bewegung 
ging sie mit ihrer Glock 17 im Anschlag vor der Türöffnung 
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in die Knie. Sie blickte in das kindliche Gesicht einer Frau im 
Teenageralter. Sie hielt eine Pistole in der Hand und starrte sie 
angsterfüllt an.
 «Bitte nicht schiessen, ich bin unschuldig», sagte sie. Sie 
sprach ebenfalls Französisch.
 «Waffe fallen lassen. Wer sind Sie?», antwortete Jana. Mit 
einer katzenartigen Bewegung, immer die Glock im Anschlag, 
kam sie auf die Füsse.
 Das Mädchen ignorierte Janas Anweisung. «Bitte tun Sie mir 
nichts. Ich heisse Medina.» Ihre Angst war echt.
 «Beruhigen Sie sich, Medina. Ich bin Polizistin. Legen Sie 
die Waffe auf den Boden.»
 «Ist … ist sie weg?»
 «Wer?»
 «Die Frau, die mich hierher verschleppt hat.» Medina schielte 
zur Seite zu einer Tür, die zu einem Nebenraum führte. «Ich 
hatte solche Angst, dass sie zurückkommt, deshalb habe ich 
geschossen.»
 Jana folgte dem Blick des Mädchens. «Was für eine Frau? 
Wie sah sie aus?» Sie legte den Zeigef inger auf die Lippen und 
bewegte sich auf die Tür zu.
 «Sie war schön», flüsterte Medina. Möglicherweise wurde 
ihr bewusst, wie unpassend das unter den gegebenen Umstän-
den klang. «Aber sie hatte ein böses Gesicht mit giftigen Augen. 
Die Haare weiss ich nicht. Sie trug einen Hidschab.»
 Jana wusste, dass Osmankovic braunrote Haare hatte, die sie 
schwarz färbte und mit einem Hidschab bedeckte, um sich bes-
ser in die islamische Gemeinschaft einzufügen. Ihr Gesicht mit 
den kalten Augen verbarg sie unter keinem Schleier. Schliesslich 
hatten sie ihr zu ihrem Kriegsnamen verholfen.
 Medina legte ihre Waffe auf den Boden und trat zwei Schritte 
zurück.
 «Woher haben Sie die Waffe?», fragte Jana. Das Mädchen 
nicht aus den Augen lassend ging sie auf die Nebentür zu.
 «Gestohlen, in der anderen Wohnung, bevor mich diese 
Frau hierher zerrte, weil die Polizei dort die Türe aufgebrochen 
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hatte.» Medina zeigte in die Richtung der Nachbarwohnung. 
«Die Frau ist geflüchtet und hat mich zurückgelassen.»
 Jana knipste ihre Stablampe an. Mit einem weiteren gezielten 
Fusstritt sprengte sie die Tür auf und ging sogleich in die Ho-
cke, um einem allfälligen Gegner kein grosses Ziel zu bieten. 
Der Nachbarraum war ebenso leer geräumt wie derjenige, in 
dem sie standen.
 Bevor sie die Bewegung hinter sich wahrnahm, wusste Jana, 
dass es ein Fehler gewesen war, Medina den Rücken zuzukeh-
ren.
 «Allahu Akbar!»
 Aus den Augenwinkeln sah Jana, wie das Mädchen die Pis-
tole hob und auf sie anlegte. Sie duckte sich zur Seite weg. Die 
Kugel schlug hinter ihr in die Wand ein. Jana zielte kurz, bevor 
sie zweimal abdrückte. In Bauch und Brust getroffen brach 
Medina zusammen.

Jana ging neben Châtelain die Rue des Eaux-Vives entlang zum 
Parc de la Grange. Dort wartete ein Militärhelikopter, der sie 
nach Montreux fliegen sollte. In anderthalb Stunden musste sie 
vor ihren Zuhörern im Montreux Palace stehen.
 «Das hätte schiefgehen können, Jana. Warum sind Sie allein 
in diese Wohnung gegangen? Wenn etwas passiert wäre, hät-
ten meine Leute nicht rechtzeitig eingreifen können», begann 
Châtelain.
 Sie schenkte ihm ihr entwaffnendes Lächeln. «Glauben Sie 
mir, Marius. Ich habe schon weitaus kniffligere Situationen ge-
meistert.»
 «Das glaube ich Ihnen gerne. Trotzdem, der Einsatz lag in 
meiner Verantwortung. Sie durften nur als Beobachterin hier 
sein.» Er blieb stehen und ergriff ihre Hände. «Abgesehen da-
von, dass Ihr Anblick mit einer Kugel im Kopf für mich uner-
träglich wäre, will ich mir die diplomatischen Verwicklungen 
gar nicht ausmalen, wenn eine stellvertretende Direktorin von 
Europol bei einem schweizerischen Polizeieinsatz von einem 
Terroristen verletzt oder gar getötet würde.»
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 «Ach, Marius.» Jana entzog sich ihm sanft. «Lassen Sie mir 
den Nervenkitzel. Zurück in Den Haag darf ich nur wieder 
Akten wälzen. Freuen Sie sich lieber über den Erfolg.»
 Das tat Châtelain. Die drei festgenommenen Personen stan-
den seit Langem auf der Fahndungsliste der BKP. Der Wermuts-
tropfen war, dass Jemina Osmankovic, eine der meistgesuchten 
Terroristinnen Europas, zusammen mit ihrem Dienstherren 
Abdul Adil verschwunden war. Beide waren rachsüchtig und 
gefährlich. Die nur wenige Kilometer entfernte Grenze zu 
Frankreich war hermetisch abgeriegelt. Die Tatsache, dass sich 
zwei internationale Top-Terroristen in der Schweiz aufhielten, 
war alles andere als beruhigend.
 «Wie steht es um das Mädchen?», fragte Jana.
 «Sie wird bereits operiert und kommt vermutlich durch. Sie 
zielen gut, Jana.»
 «Ich wünschte, ich hätte mich nicht ablenken lassen. Sie ist 
noch ein Kind. Konnten Sie sie identif izieren?»
 «Sie wissen selbst, dass es für Terroristen kein Mindestalter 
gibt. Das Mädchen heisst in Wirklichkeit Ecrin Altinsoy und 
ist Schweizerin türkischer Abstammung. Sie war aufgrund ihrer 
Nähe zu radikalen islamistischen Gruppierungen im Visier von 
unserem Geheimdienst, dem Nachrichtendienst des Bundes 
NDB.» Er bemerkte Janas nachdenklichen Ausdruck. «Manch-
mal heisst es eben sie oder wir.»
 Ein schwacher Trost für Jana. Dennoch hatte Châtelain nicht 
unrecht: Geradeso gut könnte sie es sein, die auf dem Operati-
onstisch oder im Zinksarg lag.
 «Wollen Sie mich nicht zur Pressekonferenz begleiten?», 
fragte Châtelain. «Ihr Referat in Montreux können Sie am 
Nachmittag halten. Danach könnte ich Ihnen die Gegend zei-
gen. Im Lavaux haben wir ausgezeichnete Weine, ausserdem 
gehört es zum UNESCO Weltkulturerbe.»
 Jana sah ihn von der Seite an. Mit seinem scharf geschnitte-
nen Gesicht, dem vollen Haar in Salz- und Pfeffer-Farben und 
dem gepflegten Dreitagebart entsprach der aus La Chaux-de-
Fonds stammende Châtelain dem Typus «Mann für gewisse 
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Stunden». Jana hatte kein Interesse. Sie sehnte sich nach einem 
anderen Schweizer, der ihr unter die Haut gegangen war.
 Sie schenkte Châtelain ein diplomatisches Lächeln. «Ma-
chen Sie die Konferenz ohne mich, Marius. Polizeichefs und 
Staatssekretäre aus zwanzig Staaten lassen sich nicht einfach so 
versetzen.» Sie sah auf ihre Uhr. «Ich muss mich sputen, wenn 
ich rechtzeitig in Montreux sein will.»
 «Wir sind gleich da.» Sie erreichten eine Querstrasse, die 
mit Avenue William-Favre angeschrieben war. Gegenüber lag 
eine Grünanlage, der Parc de la Grange. Der Weg durch den 
Park führte sie geradewegs zu einer offenen Fläche. Mittendrin 
stand ein Super Puma der Schweizer Luftwaffe. Jana erkannte 
die knabenhafte Gestalt, die eiligen Schrittes auf sie zukam. 
Wenige Meter vor ihr salutierte sie.
 «Magali!» Jana umarmte die Pilotin. Im Vorjahr war ein 
gemeinsamer spektakulärer Rettungseinsatz in den Walliser 
Alpen nicht zuletzt dank den Flugkünsten von Hauptmann 
Magali Fournier glücklich ausgegangen.
 «Ich habe gehört, dass du ein Lufttaxi brauchst, und so 
wollte ich es mir nicht nehmen lassen, Chauffeurin zu spielen», 
sagte sie fröhlich. «Dieser Flug dürfte ein bisschen langweiliger 
sein als der letzte.»
 «Wenn du Gas gibst, bleibt uns Zeit für ein Glas Wein – für 
dich Traubensaft», ergänzte Jana angesichts Magalis bedauern-
der Grimasse.
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